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GewerblicherBericht»
Kunstbrouzen,Kunstgiisseund Arbeiten aus getriebenemsMetalle auf der Pariser Weltausstellung1867.

Bericht von Herrn Ferdinand Ritter von Friedland,
Kurator des K. K. Museums fiir Kunst und Industrie in Wien, Mitglied der Jury dieser Klasse.

Wir haben bei Wiedergabedes folgenden an belehrendenNotizen reichen

Spezialberichtes als Quelle den durch das K. K. OesterreichischeCentral-

Comite herausgegebenen offiziellen Ansstellungs-Bericht benutzt. Die ein-

leitenden allgemeinen Bemerkungen, welche der Verfasser unsers Berichts
seiner verdienstlichen Arbeit vorausgeschickt hat, bedauern wir, ans Rücksicht
auf die räumlichenVerhältnisse der Gewerbezeitung unsern Lesern nicht mit-

theilen zu können;wir wenden uns daher unmittelbar zu demjenigenTheil
des Berichts, der von den Leistungender einzelnenLänder handelt.

Leistungen der einzelnen Länder.

1. Frankreich.

Der Bronzeguß wird in großemUmfauge fabriksmäßigfast
nur in Frankreich und dort wieder beinahe ausschließlichnur in

Paris betrieben. So zahlreichdie Aussteller dieser Klasse in der

französischenAbtheilungder Expositionwaren, so befand sichunter

denselbennur ein einziger, welcher außer der Kapitale Frankreichs
die Stätte seiner Wirksamkeitaufgeschlagenhat« Jm Ganzen be-

schäftigetdie Bronze-Jndustrie in Paris (ausschließlichder Falsch-
schmuckarbeiten)5500 Arbeiter- Dieselben erhalten —- abgesehen
von den besserbezahltenModelleuren nnd Ciseleuren — einenLohn
von 4——"6Francs bei zehnstündigertäglicherArbeit. Die jährliche
Erzeugung von Gußarbeitenaus Bronze, Zink, Eisen und anderen

unedlen Metallen beträgt 35 Millionen Francs, die Erzeugnisse
gehennach allen Ländern der Erde. Allerdings hat der Export von

Kunstgüssenaus Frankreich in den letztenJahren eine nicht unbe-

trächtlicheAbnahme erfahren, und es wird als Grund dieser Er-

scheinungangegeben,daß bereits in anderen Ländern,wie beispiels-
weise in Deutschland , Belgien und namentlich ins Rußland, große
Anstrengungengemachtwerden, um auf diesem Felde sich von der

fremden Einfuhr unabhängigzu stellen. Nichtsdestowenigerspielt
Frankreichnoch immer in diesemJndustriefache die erste Rolle und

wird dieselbe auch schwerlichsobald an jemand Anderen abgeben
müssen, weil die Grundbedingungendes Gedeihens dieser Fabri-
kation, nämlichdas VorhandenseinzahlreichergutgeschnlterArbeiter

und die feine Entwicklung des Formensinnes, sowie das Bestehen
zahlreicherGeschäftsverbindungen,eben dort im reichstenMaaße ge-
boten wird.

Was die technischeSeite der Frage anbelangt, so verwendet man

in Frankreich in den besserenFabriken zur Bronze nur reines Kupfer
und Zinn, welchemman zur leichterenLegirunghöchstens1—11l2oIO

Zink zusetzt. Der Bleizusatz wird sorgfältigstvermieden, und es

dürfte hierin vielleichtder Grund zu suchensein, weshalb die ähn-
lichen Produkte deutscherFabriken nie jene schönePatan erlangen,
wodurch sichdie französischeBronze auszeichnet.

Was die Rohstoffebetrifft, dient Chili als Hauptbezugsqnelle
für Kupfer, weil sichder Bezug des — allerdings sehr vorzüglichen
— russischenKupfers viel zu theuer stellt. Zinn wird von den Sun-

dainseln, namentlich von Banca, bezogenund Zink aus den Werken

der sociåtcä de la vieille Montag-ne und selbst aus Schlesien.
Die BronzewaarenfabrikationFrankreichs verdankt ihre hohe

Entwicklungdem ausgezeichnetenIndustriellen F. Barbedienne,
welcher zuerst auch den Colas’schen Reduktionsapparat in Anwen-

dung brachte, der für die Plastik das Nämliche bewirkt, was der

längst bekannte Storchenschnabel für die graphische Kunst leistet,
nämlicheine mathematischeGenauigkeitbei Zurückführungdes Ori-

ginals auf jeden beliebigenMaßstab. Hierdurch allein ist es möglich
geworden, irgend ein beliebtes Original in den verschiedenstenGrößen
mit einem kaum nennenswerthen Kostenauswandezu kopiren, wie

dies beispielsweisebei der genannten Fabrik Init. der ,,milesischen
Venus« der Fall ist, welchesichin 7 Abstufungen von 1X2—2s25der

Naturgröße,das ist von 1,05 bis 0,14 Meter, in Bronzegüssenvor-

indet.f
Dabei ist die Ausführung so sehr beschleunigt,daßGegenstände,

welche in der Kunstausstelluug besonderenBeifall fanden, in der kür-

zestenFrist auch schonvervielfältigtund dem Handel übergebenwer-

den konnteu, und die Darstellungsweiseist eine so billige, daß selbst
dem minder Bemittelten die AnschafsungsolcherKunstgegenständeer-

möglichtwird.

Es ist nicht zu wundern, daß der Vorgang diesesausgezeichneten
Industriellen eine Reihe von Konkurrenten nach sich zog, durch deren

Vermittlung auch die Hilfsarbeiter während eines Zeitraumes von

20 Jahren einen Grad der Ausbildung erreichten, der allein schon
Frankreich auf diesemFelde den Vorrang vor allen Nationen sichern
würde, wenn nicht noch der Umstand hinzutrete, daß eben bei der

zahlreichenClientel des Pariser Marktesvon jedem in den dortigen
BronzefabrikenbenütztenModelle eine großeAnzahl von Abgüssen
verfertigt wird, durch welchedie Kosten des Modelles und selbstdes

Originales reichlichgedeckterscheinen. Ueberdies ist auch der Schntz,
den das geistigeEigenthum in Frankreichgenießt,ein so wirksamer
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und das Verfahren gegen Nachahmungein so schuelles,daßauch von

dieser Seite her die Franzosen wesentlich im Vortheile stehen.
Die Modelle, nach welchen in Frankreich gearbeitet wird, sind

entweder der Antike entlehnt, oder sie werden den jährlichstattfin-
denden Ansstellungen (dem ,,Salon«) entnommen. Judeß giebt es

auch in diesemFache selbstschaffendeModelleure, von denen wir hier
nur Mene bezüglichder Thiergestalten, und Cain nennen wollen,
deren Schöpfungensichdurch kühnenEntwurf und tüchtigeTechnik
auszeichnen Für kleine Entwiirfe und namentlich für Ornanientik

sind in jeder Fabrik eigeneZeichner und Modelleure angestellt, deren

auch viele von den betreffenden Chess aus Anlaß der Expositionzu

Auszeichnungenvorgeschlagenwurden.

Jn der Färbung der Bronzeobjekte hat.man in Frankreich eine

hohe Stufe der Geschicklichkeiterreicht und ist im Stande, mit Leich-
tigkeit jede beliebige Nuance, von heller Naturbronze bis zum
dunkelstenBraun oder Grün, hervorzubringen- Obwohl das bezüg-
licheVerfahren, und namentlich die Anwendung von Säuren und

Schwefelleber, längstkein Geheimnißist, so gelang es anderwärts

doch nicht, eine so fleckenloseund decidirteFärbunghervorzubringen,"
wie jene ist, die wir an den, aus den französischenFabriken ersten
Ranges hervorgegangenenObjekten bewundern. Das Gleicheläßt
sichauch von der Vergoldung sagen. Bei derselben, sie mag nun auf
gewöhnlichemoder galvanischemWege hergestellt werden, verstehen
es die Franzosen, jede beliebigeFärbung von gelbem, rothem oder

grünem«Tonemit Leichtigkeithervorzubringen, nnd dabei den matten

Stellen eine solcheWeichheit,-den polirten einen solchenGlanz zn
verleihen, daß sichkaum eine größereVollendungdenken läßt-

Jn Frankreich kultivirt man auch häufig die Verbindung der

Bronze mit kostbaren Steinen, seit einigen Jahren namentlich mit

Onyx-Marmor aus Algier, und verwendet dieselbevornehmlich zur
Bekleiduug der Bronzefiguren, theilweise auch zur Einsetzungder

Augen u. s. w. Auch pflegt man die Gewandung der Gestalten
manchmal in Silber auszuführen. Obgleich nach den Ueberliefeå
rungen der Kunstgeschichteeine ähnlicheZusammensetzungheterogener
Stoffe der besten Kunstepochedes Alterthums nicht fremd war, so
dürfte doch diese JJiethode dem heutigen Geschmackeweit weniger ent-

sprechen, indem überdies durch dieselbeeine erheblicheVer-theuerung
der Objekte herbeigeführtwird.

Weit geeignetererscheintdie — allerdings nur spärlichangewen-
dete -—— Verbindung der Bronze mit eingelegtemEmail, auf welche
man erst in der neuesten Zeit durch chinesiseheArbeiten geführtwor-

den ist. Wenn man den chinesischenGeschichtschreibernGlauben

schenkendarf, so ist dieser Zweig der Kunstindustrie im himmlischen
Reiche schonseitJahrhunderten eingebürgert,und es soll dieseKunst
von thanz nach China ver-pflanztworden sein. Berichterstatter hat
großechinesischeBronzegefäßemit sehr schönenEmaileinlagen ge-

sehen, die aus dem Anfange des 14. Jahrhundertes christlicherZeit-
rechnung stammen sollen. Allerdings ist auch in Europa dieseKunst
währendder verflossenenJahrhunderte nie ganz vergessenworden,
sie wurde aber nur von den Goldschmiedenzur Verzierung kleiner

Objekte ans edlen Metallen verwendet, währendes sich hier um die

Darstellung großerFlächen, wie Tischplatten, Urnen u. s. w. han-
delt, und daher auch die Verfahrungsweise eine ganz andere sein
muß. Dieselbe besteht wesentlich darin, daß an der Form Er-

höhungenangebrachtsind, die auf dem gegossenenObjekte natürlich
als Vertiefungen erscheinen. Jn diese ho·hlen’Räumebringt man

buntes Email, zumeistBlumen- oder Teppichmnster, nnd brennt es

dann im Ofen ein. Der Werth dieser Arbeiten, welche einen sehr
reizendenAnblick gewähren, liegt zunächstin der klaren, fleckenlosen
Farbe des Emails, in der Wahl schönerMuster und glücklicherZu-
sammenstellungenund endlich in der großenHärte des Flusses, der

nur bei einer sehr hohen Ofentemperatur erzielt werden kann. Die

Schwierigkeit besteht hierbei zumeistdarin, daß die Verzierungen
nicht fleckenlosaus dem Ofen kommen-

A. Legosh hatte zuerst dieseArt von Arbeiten wieder aufge-
nommen, und in diesemGenre Kirchengerätheund Phantasiegegenstände
ausgestellt, ohne jedochdurch geschmackvolleFormen und besondere
Reinheit des Emails zu exzelliren, was dagegen Barbedienne
in hohem Masse gelungen ist.

Ziemlichstark waren auch Gegenständeaus heller Messingbronze
vertreten, wovon wir in der Ausstellung Brüstungen,Leuchter,Ka-

minvorsätzeU. s. w., meist im Renaissaneestyle, zu sehenbekamen·
Diese Arbeiten bieten einen sehr freundlichen Anblick; nur unter-—-

liegen sie einer schnellenAbnützung,da sie, um ihre helle Metall-
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farbe zu erhalten, häufig gescheitertwerden müssen und dabei die

Schärfe ihrer Kontouren verlieren.

Die mitunter angewendete Bronze-Jmitation ist eine Legirung
von Zinn, Antimon und Blei; sie zeigt allerdings eine gewisseFein-
heit, kommt aber theuer und entbehrt stets der Solidität. Heutzu-
tage kann man als Regel annehmen,-daßsichdie Fabrikanten dieser
Metallmischungnicht mehr bedienen und statt ihrer das reine Zink
verwenden, namentlich dasjenige, welches unter dem Namen des

Zinks von Vieille-Montagne bekannt ist. Wir werden auf diesen
Gegenstand, der besonders interessant geworden ist, seit man gelernt
hat, das Zink auf galvanischemWege mit einer Kupferhaut zu über-

ziehen,ohnehin späterausführlicherzurückkommen.
Der Eisenguß hat in Frankreich noch immer nicht jene Voll-

endung erreicht, welche demselben in anderen Ländern, namentlich
in Deutschland, zukommt. Wenn auch seit der Pariser Ausstellung
vom Jahre 1855 in diesem Fache in Frankreich sehr anerkennens-

werthe Fortschritte gemacht worden sind, so konnte doch immer noch
nicht jene Stufe erreichtwerden, auf welcherwir daselbst die Bronze-
arbeiten finden. Dessenungeachtetwar das, was an Leistungendieser
Art in der Ansstellung vorlag, im höchstenGrade beachtenswerth
und es zeigtesichauch hier die Gewandtheit der französischenIndu-

striellen, mit welcher sie jedem Zweigeder Produktion, dem sie sich
zuwenden, ein eigenthümlichesGeprägezu verleihenwissen· A. Du-

renne in Paris, welcher auch in Sommevoire(Haute-Marne)Eisen-
werke besitzt,hatte eine reicheSammlung von Kunstgüssenausgestellt,
wie: Candelaber, Statuen, Vasen, monumentale Brunnen u. s. w.

Besonders bemerkenswerth war aber seine Ausstellung von Orna-

menten, in welcher eine großePiannigfaltigkeit herrschte und Gegen-
ständeenthalten waren, zu welchen man sonstausschließlichden Zink-
guß verwendet, der dem Roste nicht unterworer ist. Die Franzosen
haben es ermöglicht,sichzu solchenObjekten des Eisens zu bedienen,
indem sie ein sehr praktisches und probehaltiges Galvanisationsver-
fahren entdeckten und dasselbe ausgedehnt anwenden. Die Modelle

für diese Kunstgüsfesind ebenso gut gewähltals reichhaltig in der

Auswahl, und es erklärt sichdies sowohl durch den großenAbsatz,
den jedes der einzelnenObjekte findet, als durch die Höhedes Preises-
So hatte z. B. Dueel Kunstgüsse,bestehendin Springbrunnen,
Gruppen, Vasen u. s. w., ausgestellt, welche bedeutend hoch im

Preise standen. Ein einzigesBasrelief im Sthle des 13. Jahrhun-
derts wurde auf 4000 Fres. gehalten. Von dem am Eingange der

Ausstelluug aufgestellten Springbrunnen aus dem Atelier von

A. Dnrenne waren binnen kurzer Zeit, trotz des sehr hohen Prei-
ses, 8 Stück verkauft worden. Bei so lohnendemAbsatzemuß natür-

lich jede Industrie zum Fortschritteaufgemuntert werden.
·

Der Zinkguß hat, wie wir vorher erwähnten, bereits die

Bronze-Jmitation vollständigverdrängt und wird zur Herstellung
von billigerenGegenständensehr häufig angewendet. Die Ausdeh-
nung dieses Industriezweiges dürfte allmälich jene der Bronzefabri-
kation erreichen;denn die Leistungen,sowohl im figuralischenals im

ornamentalen Fache, verdienen alle Anerkennung, da die Objekte
meist der echtenBronze an Farbe und Schärfe nahe kommen. Diese
Vervollkoinmungeines bisher ganz untergeordneten Industriezweiges
verdanken die Franzosen der glücklichenAnwendung der galvanischen
Verkupferung. Wenn es sichdarum handelt, billige Nachahmungen
echter Bronzegüssedarzustellen,wie dies z. B. bei den in großerAu-

zahl zum Exporte gelangendenPendulen der Fall ist, so wird das

Zink in metallene Formen gegossen(Sturzguß) und der Guß wird

dadurch so rein und scharf, daß er fast gar keiner Nacharbeit mehr
bedarf. Diese Art des Gusses kommt zwar bedeutend theuerer zu

stehen, als jene des Gusses in Sandformen, weil die Anschaffungder

aus Bronze verfertigten nnd meist in mehrere Stücke zerlegbaren
Hohlformen einen namhaften Kostenaufwand verursacht. Wenn

aber, wie es in Frankreich der Fall ist, von einem Modelleine große

Anzahl von Güssenangefertigt und in Handel gesetzt werden kann,
so kommen die Modellkosten selbstverständlichnicht mehr so sehr in

Anschlag. Die gegossenenGegenständewerden dann auf galvani-
schemWege mit einer mehr oder weniger dicken Kupferhaut über-

zogen, welche die Bronzirung oder Vergoldung mit der größten

Leichtigkeitannimmt und das fertigeFabrikat der echtenBronze täu-
schendähnlichmacht. Wo, wie dies bei den ganz ordinärenJmita-

tionen der Fall ist, die Bronzefarbemechanischauf den Zinkgußauf-
getragen wird, da erscheinendie Kontouren des Gegenstandesauch
viel mehr abgestumpftund vermischtnnd es wird nie der reine Ton

der Bronze erreicht. Von den Ausstellern dieser Klasse dürften be-



sonders erwähnt werden: Blot öx Drouard, deren Pendulen,
Candelaber und Statuetten eine sehr gute Wahl der Modelle, eine i

großeVollendung im Gusse und eine sehrfeine Ausführungzeigten;
ferner Lefevre, der sich besonders durch den guten Geschmack-im
Arrangement anszeichnete, endlich die Gebrüder Miroy wegen
ihrer großenAusstellnng von kurrenten Artikeln.

Jn getriebenen Arbeiten waren die Franzosen sehr spärlich
vertreten. Nur eine einzigeFirma, H. Monduit 8x Bächen hatte
zahlreicheObjekte aus getriebenemBlei und Kupfer ausgestellt, die

meist im reichstenRenaissaneestyledurchgeführtwaren. Von vor-

trefflicher Arbeit erschien die Krönung eines Mansarden-Thnrmes,
sowie die AusführungeinigerDachfenster zum Nenban des Louvre.

Ein großerUebelstand bei diesen, übrigensvortrefflichen Arbeiten

liegt in der Wahl des Materials, indem das Bleiblech, dessenman

sichhier bedient, wegen seiner geringenWiderstandsfähigkeitvon be-

deutender Dicke genommenwerden muß, wodurch sowohl das Ge-

wicht als der Preis der Fabrikate namhaft erhöhtwerden. Zinkguß,
welcher anderwärts zu solchen Artikeln verwendet wird, soll in

Frankreichhiefürnicht beliebt sein.
Arbeiten aus getriebenemEisenblech, wie Landschaften, Jagd-

stücke, Blumen und Blätter zu Candelaberverzierungen, hatte
G. Maisson ausgestellt, ohne jedoch großeAufmerksamkeitzu er-

regen. Von Artikeln, welche mittelst Matrizen erzeugt werden, war

in der französischenAbtheilung nichts zu sehen-

2. Preußen nnd der Zollverein.

Die Entwicklung der Industriezweigedieser Klasse in Deutsch-
land ist mit mancherlei Schwierigkeitenverbunden nnd hat daher
keineswegsjenen Aufschwunggenommen, welchendie französifcheJn-

dustrie erkennen läßt. Von unterrichteter Seite werden als die

Hanpthindernisfe des Emporblühensder Kunstgießereiin Deutsch-
land die Vorliebe der reicher-enBevölkerungsklasfenfür ausländische,
namentlich französischeProdukte dieser Art, dann der Mangel eines

"

Gesetzes zum Schutzeder Muster nnd Modelle, und der weniger ent-

wickelte Luxus bezeichnet Es ist schon oben bei der französischenAb-

theilung der Exposition erwähnt worden, daß den Franzosen der

Weltrnf ihrer Erzeugnisse und mithin die Ausnütznng der
»——

wenn

auch kostspieligen —- Modelle, dann ihr sehr wirksames Gesetzzum
Schutze des geistigenEigenthnmesin dieserBrauche sehr zu Statten

kommen, und es ist in der That nicht zu leugnen, daß diese Be-

dingungenim Zollvereine, nnd namentlich in Preußen, nicht oder

wenigstens nicht in gleichemMaßstabevorhanden sind, da ja erst
vor wenigen Jahren das preußischeMinisterium eine Petition der

Industriellen um Erlaß eines Musterschutzgesetzesmit der kurzen
Motivirung abgewiesenhat, daß eben nichts zu schützensei.

Bronzeguß Die interessantesteAnsstellnng dieser Klassewar

ohne Zweifel jene des gräflichEinsiedel’schen EisenwerkesLauch-
hamn1er,welchesauch im Bronzegussesehr Anerkennenswerthesleistet
und größereStatuen (Friedrichs von Sachsen, des Landgrafen Phi-
lipp von Hessen),sowiemehrere kleine ObjekteGruppen, Eandelaber,
Vasen u. dgl.) ausgestellthatte. Ueberdies hatten L. Knoll und

H. Gladenbeck, beide in Berlin, kleine Bronzefiguren gebracht,
welchesichdurch Reinheit des Gnsfes uud schöneEiselirnng auszeich-
neten. Die von dem letztgenannten Erzbildner im Parke ausgestellte
Reiterstatue KönigsWilhelm des Ersten konnte von der Jurh nicht
näherbenrtheilt werden.

Jm Eisenguß hatte wieder das genannte gräflichEinsiedel’-
scheWerk die besten Leistungenaufzuweisen, obwohl in den Details
der Ausführung (z. B. bei den für das großherzoglicheSchloß in

Schwerin bestimmtenThüren) manche kleine Ungehörigkeitzu rügen
gewesenwäre. Der von diesemWerke an den Eisenobjektenange-
brachte galvanischeUeberzngdürfte nit dem französischenauf gleicher
Stufe stehen. Das gräflichStolberg ’scheEisenwerkin Jlsenburg
am Harz erregte bei allen Beurtheilern durch die großeBilligkeit
seiner feinen Kunstgüssegerechtes Staunen. Was jedochdie feinere
Durchbildung, namentlich der eigenen Modelle gegossenerGegen-
ständeund Ornamente betrifft, so wäre eine mehr kunstgemäßeAuf-
fassungjedenfallswünschenswerthgewesen. Sonst fand sichaus dem

Zollvereine nur die in Frankreich weniger bekannte Jndustrie des
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z kleinen Eisengnsses vertreten, welche zu allerdings sehr billigen
Preisen Gegenständedes täglichenGebrauches, wie: Schreibzeuge,
Leuchter n. dgl., liefert; diese Objekte sind aber in Folge schlechter
Wahl der Modelle und nachläßigerAusführungnicht sehr geeignet,
die deutsche Industrie würdigzu repräsentiren.

Aus Bayern war ein einzigerAussteller, Nieolaus Simon ans

München, in dieser Klasse vorhanden, der seinen Figuren ein ganz
absonderlichesKolorit gegebenhatte, welches kaum den Geschmack
feinerer Kunstkenner befriedigendürfte. Aus dem Großherzogthume
Hesfenwar ebenfalls nur ein Aussteller, A. N. Seebaß ör- Comp.,
vertreten, dessenProdukte durch gute Modellirung und billigePreise
Aufmerksamkeiterregten.
Zinkguß. Die Exposition in Zinkgußwar nicht geeignet, ein

klares Bild von der Entwicklungdieses Industriezweigesin Deutsch-
land zu liefern, indem mehrere bedeutende Firmen sich gar nicht an

der Ansstellung betheiligt hatten und überhauptderselben von Seite
der deutschenZiukgießernicht jene Aufmerksamkeitgeschenktworden

war, welche ihr beispielsweisedie Franzosen zugewendet hatten.
«

Dessenungeachtetkonnte man mit Bestimmtheit entnehmen, daß der

deutscheZinkgußdem französischenin Bezug auf Qualität der Er-

zeugnissenicht nachsteht. Es war überhauptnur Preußenin diesem
Fache vertreten. Drei Firmen, sämmtlichder Hauptstadt Preußens
angehörig, hatten bemerkenswerthereExpositionen aufzuweisen.
H. Pohl hatte gut gegossenennd sauber ciselirte und bronzirte
Gruppen, Candelaber und Fontainen ausgestellt; Th. Lange ver-

schiedeneSäulenknäufe bis zu 17« Durchmesser, theilweiseversilbert
nnd vergoldet, und sehr billig im Preise; endlich Koch 8x Bein

Nietcklkund Glasbucl»)stabeu,Wappen, heraldischeFiguren u. s. w.,

welcheeine sehr forgsameAusführunggewahren ließen.
Gestanzte Arbeiten. Ju der französischenAbtheilungwaren,

wie bereits bemerkt wurde, nur getriebenePietallarbeiten zu sehen.
Das Stanzen wird dort, wenigstens im Großen und fabriksmäßig,
nicht geübt. Das umgekehrteVerhältnißfinden wir im Zollvereine,
von welchem nur gestanzteArbeiten zur Ausstellung gebracht worden

waren. Dieselben werden bekanntermaßenaus dünnen Metallblechen
mittelst eines Fallwerkes ansgeschlagen, und es hat sichdiese Indu-

strie namentlich in dem Städtchen Jserlohn in ausgedehntemMaaße
angesiedelt. Es bestehendort bedeutende derartige Etablissements,
unter welchenjene von H. Reufeld se Comp., Kissing Er Möll-

man n und Theodor Geck ihre Produkte zu einer solchenVollkom-

menheit gebrachthaben, daß sie selbstnicht unbedeutend nach Frank-
reichexportireu.

Die Jserlohner Fabrikate zeichnensichim Allgemeinendurch ge-

schmackoolleFormen, scharfePrägung und gute Brouzirung aus,
und werden zu äußerstbilligen Preisen iu den Handel gebracht.

3. Italien.

Das Land, welches einst in hohem Grade dazu beigetragenhatte,
die Kunst der Erzbildnerei zu entwickeln und ans eine bewunderus-

werthe Skufe der Vollendung zu bringen, zehrt jetzt auch in diesem
Fache der Kunst, wie in den meistenanderen, nur mehr von der

glorreichenErinnerung. Um derselben gerecht zu werden, hatte
Pappi einen Abguß der kolossalen Statue »David« von Michel
Au gelo angefertigt, welcheLeistungaus dem rein formellenGrunde,
weil der Guß aus einem Stücke angefertigt ist, von der Kunstabthei-
lung in Klasse 22 verwiesen worden war. Dem Aussteller wurde

wegen der räumlichenGröße und der damit verknüpftentechnischen
Schwierigkeitder Ausführungeine höhereAuszeichnungzu Theil.
Ueber die Details der Arbeit konnte sichdie Jurh kein Urtheil bilden,
weil ein Gerüste zanesteigung und näherenBesichtigungder Statue

nicht vorhanden war· Sonst sah man in der italienischen Abthei-
luug auch nochAbgüssevon antiken nnd modernen Statuen-aus den

Ateliers von Charles Guillaum e, Nicolo Mo lerat, To gn ozzi-
Marini, Joseph Michieli und Ceriani F- Barzaghi. Diese
Arbeiten boten bezüglichder Ausführung gar keinen VorzTIgvor den

französischenLeistungen gleicherArt, standen aber doppelt so hoch
im Preise.

Eisenguß nnd Zinkguß werden in Jtalieu, mindestensals

eigeneIndustriezweige,gar nichtausgeübt-

309i
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Die neuestenFortschritte in
«

den Gewerben Und Künsten
P a t e n t e.

Monat Juli.
Preußen.

Herrn Karl von Hartmann in Hagen auf eine mechanische Borrichtung
zur Führung des Schlußfadens durch das Auge eines Weberschützens.

Herrn R. Overbeck in Dortmund auf eine Borrichtung zum Umwen-
den des Malzes.

O·esterreich.
Herrn C. G. Bergmann in Graz auf, die Erfindung einer Lochpresse-
Herrn L. Roeßler in Paris auf die Erfindung eines eigenthümlichen

Verfahrens zum Beizen der Felle.
Herrn Karl Schiendl, Chemiker in Wien, auf die Erfindung aus dem

Sätthhalin
ein neues Alkaloid, sowie eine daraus gewonnene Farbe darzu-

c cU. n

Die·verbessertenStreichgarn-Krempeln.
Von C. Martin in Verviers.

Bereits auf der letzten Welt-Ausstellungzu Paris erregten die

Streichgarn-Krempeln von CölestinMartin in Verviers die Auf-
merksamkeitaller Industriellen vom Fach. Die damaligeAnordnung
der Fadentheilungbeim Peigneur (Kammwalzeoder kleine Trommel)
der Vorspinnkrempelhatte den gewöhnlichenMaschinen gegenüber
schonden Vortheil, daß der Peigneur nicht wie sonstgebräuchlichmit

sogenannten Ringen (colliers), sondern mit einem fortlaufenden
Bande beschlagenwar, wie derjenige einer ersten oder zweitenKrem-

pel (einer Reiß- oder einer Lockenkrempel). Es konnte also schonda-

mals der Peigneur auf viel billigere Weise garnirt und bei dem ein-

heitlichenSystem, wie es der Erfinder baut, der beste Peigneur im

Assortimentimmer in den Vorspinnapparat gelegt werden. Man

war damit nicht mehr genöthigt,wegen einer oder einigerschadhaften
Stellen in den Peigneurringen, die ganze Gar-nitur herunterzunehmen
nnd wegzuwerfen. ,

Die Theilung der einzelnen Vließchengeschah bei jenen Ma-

schinendurch schmale und sehr dünne Stahlfederchen, welchezwischen

I

M

Pi-

H- N)

Bayeru.
Herrn Civil-Jngenieur Jacob Weber in München auf einen selbstthä-

tigen Mengemesser.
Herrn Andreas Bolzano aus Würzburg auf einen Meßapparat mit

dienstbar automatischer Uhreusteuerung, wobei das Meßgefäßsortlaufen oder

stillstehen kann.

Herrn Leon Jarasson Von Lille auf Apparate zum Bleichen, Auslaugen,
Chloriren und Trocknen von Garnen nnd Geweben.

Baden.

Herrn J· Gutmann, Nähmaschinen-Fabrikantin Berlin, auf eine Näh-
maschine mit rotirender Nadelstange.

Herrn Laban Clarke Stuart und Francis Henrh Dykers in New-York
auf eine elektromagnetischeKrastmaschine.

Die Berührungsstellemit dem Peigner ist natürlichzugleichauch
die, an welcherder untere Kamm (Häker)die Wolle abuimmt· Dieser
untere Kamm ist nicht eingetheiltwie sonst, sondern hat ein durch-
gehendesMesser wie der obere.

Die Wirkungsweisedes Apparates ist ans der Zeichnung(Fig. 1

und 2) wohl leicht ersichtlich.
An der Stelle, wo eine Stahlfeder den Peigneur bedeckt, kann

natürlichder untere Kamm keine Wolle abnehmen, sondern er wird

die in den ZwischenräumenliegendeWolle abkämmen, währendder

obere Kamm die unten bedeckten Vließchenabkämmt.

Durch die mit ungemeiner Sorgfalt ausgesührteTheilung ist es

möglichein Garn von einer Gleichheit zu erzielen, welche man bis

jetzt vergebens zu erreichensuchte:denn selbstbei der größtenSorg-
falt war man nicht im Stande die Peigneurringe so gleich zu er-
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Martin7s verbesserte Streichgaru-Krempelu.
.

denTambour (die großeTrommel) nnd den Peigneur eingesetztwa-

ren, so daß natürlichder letztere an der Stelle, wo sie ihn berührten,
keine Wolle aufnehmen konnte.

Dieses System bildet jedochnur den Uebergang zu dem jetzigen,
welches wohl das Aeußersteleistet, was man gerechterWeise von

einer Streichgarn-Krempelin Betreff der GleichheitdesxGarnesund

der Lieferungsmengeverlangen kann·
Die Theilung der Fäden geschiehtwieder durch Stahlstreifen,

nur sind dieselben, statt zwischen Tambour und Peigneur, vor dem

Peigneur angebracht.
—

Diese Stahlfedern e (Fig. 1 und 2)«— unter sichganz gleich,
und wiederum genau gleichden zwischenihnen liegendenZwischen-
räumen -— sind an einer Querstange b befestigt,laufen, ganz leicht
den Peigneur a berührend,über eine zweiteQuerstange c, welche
wieder genau die Eintheilung von b hat, und sind unter dieser durch
kleine Gewichtched beschwert,wodurch sie straff erhalten werden.

Fig. 3. Zu Artikel: Ueber Mauomriet-Aufstellung-f

halten, als es bei einer Eintheilung wie siedieserApparat besitzt, der

Fall ist.

Diese Apparate werden bei einer Arbeitsbreite des Peigneur von

115 Centimeter für eine Fadenzahl bis zu 100 gute Fäden außer
den Eckfädenangefertigt,was natürlichfür das Spinnen von feinen
Garnen von großemWerthe ist, da man dann den Faden nicht so.
sehr zu streckenbraucht, und ein volleres (runderes) Garn erhält,
auch die »Spitzen«im Faden vermeidet, welche beim mehrmaligen
Spinnen eines groben Vorfadens beinahe unansbleiblich sind.

Ein großerVortheil des Apparates bestehtdarin, daß man auf
ein und derselbenMaschine sehr feine und sehr grobe Garne erzeu-



gen kann, man hat nur einen anderen Apparat einzusetzen. Man
kann z. B. in eine Feinspinnmaschinevon 240 Spindeln einen Ap-
parat für 80, 60 oder 40 Fäden einsetzen, je nach Bedürfniß, da

das Wegnehmenund Wiedereinsetzeneines Apparatessehr leicht aus-

zuführenist.
s

Ein weiterer Punkt, welcher hauptsächlichauf die Quantität der

Produktion Einfluß hat, ist der, daß die ganze Fläche des Peigneur
wirklichArbeitsflächeist, da die sonst zwischenden einzelnenRingen
befindlichenZwischenräumewegfallen. Werden diesenur zu 4 Milli-
meter gerechnet,was wohl das Minimum sein dürfte, so macht dies

bei 60 Fäden schoneine Arbeitsbreite von 24 Centimeter, welchebei

der gewöhnlichenVorspinnkrempelmit einer Kammwalze verloren

gehen.
»Der am meistenin die Augen fallendeVortheil ist aber die Gar-

nitur des Peigneur mit einem Bande, welches, wenn es theilweise
schadhaft geworden ist, immer noch zum Garniren der Arbeitswalzen
oder Wender dienen kann. -

Der Martin’sche Apparat, welcherkürzlichauch für Deutsch-
land patentirt wurde, dürftehier (in Verviers) in kurzer Zeit, we-
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Z Quecksilber-Manometer würde nun ziemlichgenau den betreffenden
Druck anzeigen, wenn das Dampfrohr a in horizontalerRichtung
mit dem Kesselin Verbindung stände,was aber niemals der Fall ist,
wie Nachstehendesbeweisenwird.

Nehmen wir einen Kesselvon 5 Fuß 9 Zoll Durchmesser mit

zweizugehörigenFlammenröhrenund Vorfeuernng durch genannte
Röhren an, so bekommen wir mindestens 7 bis 8 Fuß Höhe, von

Oberkante Dampfkesselbis zum Fußbodenim Kesselhansegerechnet.
Soll nun der Kessel mit 4 AtmosphärenUeberdruck arbeiten, so
würde ein Manometer mit natürlicherSeala 4mal 29 gleich 116

Zolle gleich9'Fuß 8 Zoll preuß.Maaß Scalahöhe haben müssen,
und suchtman, der genaueren Seala Ansicht halber, das Mano-
meter so tief als möglichzu stellen. Nehmen wir nun Unterkante
Manometer gleichFußbodeuhöheim Kesselhausean, so würde das

zugeleiteteDampfrohr, von Oberkante Kesselaus, cirea 8 Fuß gleich
96 Zolle, herunter fallen (s. Rohr c) und nicht genau den im Kessel
herrschendenDampfdruck anzeigen,weil der Schenkel des Rohres c,
in Folge der fortwährendenAbkühlung,nicht mit Dampf, sondern
mit Wasser angefülltist. Bekanntlichist aber das spezifischeGewicht
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nigstens in den Spinnereien für feinereGarne, allgemein angewendet
werden.

.

-

Verviers, den 18. Mai 1868.

Jngenieur Einil Zoeppritz.
(Dnrchs pol. Journ)

Beweis, daß die offenenQuecksilber-Manometermit

natiirlicherSeala-,der üblichenAufstellunghalber, den

entsprechendenAtmosphären-Drucknnrichtiganzeigen.
Von C. v. Witzleben, Jugenieur in Cötheu.

Die Eintheilung der Seala (s. Fig. 3) erfolgt bei diesengesetzlich
bestimmtenNorinal-Manometern nach Zollpfund, event. nach Vor-

schrift. Die Höheder Quecksilber-Säuleist an der Seala für jede f
AtmosphäreUeberdrnck 28 Pariser gleich 29 preuß.Zolle. Der

Dampf tritt bekanntlichdurch das Rohr a ein, worauf das Queck-

silber, in dem Rohre b, nach entsprechendemDampfdruck, steigtund

dadurch der Schwimmer emporgehobenwird und der Zeiger in fal-
lender Richtung den Ueberdrnck in Pfunden angiebt. Ein solches

Fig.4. TiEiszCMauer-s Gesichten-Maschine

des Wassers 13,·; mal kleiner, als das des Quecksilbers, so daß eine

Quecksilberhöhevon 1 Zoll einer Wasserhöhevon 13,6 Zoll das

Gleichgewichthält. So oft nun die Zahl 13,z in der Zahl 96 ent-

halten, so viel Zolle wird das obenbeschriebeneQuecksilber-Mano-
meter stets mehr anzeigen, als wirklicherDruck vorhanden ist,-Und

wie groß dieser Fehler, wird folgende einfache Rechnung zeigen:
·

13,s in 96 geht,mit Weglassungdes kleinen Bruchtheiles, 7UIAI-UND

würde demnachvorgenannte Wassersäuleauf der Seala des Mano-

meters stets 7 Zoll mehr anzeigen, als wirklicher Dampfdruckvor-

handen ist. Wenn wir nun nach Vorhergehendemeine Atmosphäre
Ueberdrnck gleich einer Quecksilbersäulevon der üblichenHöhe
von 28 Pariser Zollen annehmen, so erhalten wir folgendeeinfache
Gleichung:

7 Zoll : 28 Zoll = x Atmosph.: 1 Atmosph.,
demnach x = 1s4.

Wäre nun vorbeschriebenerKesselmit sogenannter Unterseite-

; rang, oder das Manometer stände noch unter dem Fußboden,resp.
E in einer besonderen Grube, wie ich es auch schon angetroffen, so
würde die oben angegebeneZahl 96 sichnochvergrößernund würde
auch der Fehler des Manometers in demselbenVerhältnißzunehmen.
Will man aus beschriebenerWassersäulevon 96 Zoll gleich8 Fuß
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preuß·den Fehler gleichnach dem Atmosphären-Theiloder in Pfun-
den ausdrücken, so würden, wenn wir die Atmosphärezu 32 Fuß
Wassersäuleannehmen, die Gleichungen wie folgt sein:

1) 8 Fuß : 32 Fuß = x Atmosph. : 1 Atmosph.
und demnach x = 1J4.

"2) 8 Fuß : 32 Fuß = x Pfd. : 14 Psd.·
und demnach x = 3,5 Pfd. »

Bei vorstehendenGleichungenhabe ich die Reibung außer Acht
gelassen,weil das Einsetzen eines genauen Reibungscoeffieientenun-

möglichist; will man aber die Reibung berücksichtigen,so wird fol-
gendes einfaches Verfahren zu genaueren Resultaten führen:

Man bringe ein beliebigesRohr oder einen Gnmmischlauch an

das Rohr a und führeselbigenin vertikaler Richtung bis Oberkante

Dampfkessel, resp. Mitte Dampf-ManMieter-Rohr (s. punktirte
Linie d) und fülle selbigesvoll Wasser, so wird sichder vorgenannte
Fehler, in Zollen, auf der Manometer-Seala genau genug 1narkiren.

(Zeitschr.f. R.-Z.-Jnd.)

Steinschleif-Maschi11e.
Von P. C. Möller in Leipzig.

Diese Maschine zum Abschleifender Lithographiesteineist vor-

zugsweisefür größereEtablissements konstrnirt und ist deshalb auch
nur bei Dampsbetrieb anwendbar.

"

Die Leistung der Maschine bei mittlerer Geschwindigkeit,die

60 Touren pr. Minute beträgt, ist 30 bis 40 Steine mittlerer

Größe pr. Tag, schönegal geschliffen.
Die vorliegendeZeichnung zeigt, wie einfach der Mechanismus

ist, der aber trotzdem allen Anforderungen vollständigentspricht.
Von der Betriebsscheibe der Trausmission a werden die Stufen-
scheibenlob in Bewegung gesetzt, die nur deshalb angewandt sind,
um bei großenSteinen langsamer, bei kleinen schneller arbeiten zu
können. Die konischenRäder c treiben eine stehende Welle an dem

einen Ende der Maschine, die die Kurbel d trägt. Auch bei dieser-
Kurbel ist für die Bewegungsänderungbei verschiedenenSteinfor-
maten Rücksichtgenommen, in dem der Kurbelzapsenin einem Schlitze
verstellbar ist. Die Bläuelstangee, die an dem freien Ende den

Reiber f trägt, hat ihre Führung zwischendem Rollengestelleh und

zwar so, daß sie außer der hin- und hergehendenBewegung auch an

der kleinen drehenden Abweichungnicht gehindert wird. Der Rei-

ber f erhält durch dieseAnordnung eine Bewegungsvorrichtung,die

einer 09 gleicht-. Da der Reiher ganz lose und drehbar in der

Bläuelstangesitzt, so wird außer der ooförmigenBewegung auch
eine drehendedes Reibers eintreten, fo lange Unebenheitenauf dem

Steine vorkommen.

Der Stein g wird einfachin einen Rahmen eingekeiltund wäh-
rend des Schleifeus läßt man aus dem Gefäßei Wasser zutropfen.

Der Reiber selbst bestehtaus· einer Eisenplatte, an welcher eine

-Kompositionsplatte befestigtist. Letztere besteht aus Kolophonium
mit gutem Schmirgel zusammengeschmolzen.DieseMaschinen wer-

den zu dem Preise von 150 Thaler geliefert.

TechnischeKorrespondenzen
Ueberfchnelle Abnutzung von einzelnen Theilen an der

Buchbinder-Appreßmafchine.

Herrn B. in Stettin.

Den Erwartungen der Herrn Gewerbtreibenden,daßwirUebel-

stände,welchesich an Maschinen nach Befinden herausstellen, einer

Besprechungunterziehen und zu deren Beseitigungbeitragen werden,
sind.wir im Interesse des Ganzen nach Möglichkeitzu entsprechen
gern bereit. Der von Jhnen uns mitgetheilteFall, daß an einer für

SiebesorgtenBuchbinder-Appreßmaschine,diedieSpannungderPreß-
wangen und des Eylinders haltenden, und an den Tritten über die

Stahlrollen greifenden Hakeneine überrascheAbnutzungersehenha-
ben, mag Jhren Tadel vollständigbegründetherausstellen Unsere
in Jhrem Interesse angestelltenRecherchenhaben uns zu der Wahr-
nehmung geführt,daß dieseHaken an manchen dieserMaschinen aus

Gußeisengearbeitetwerden.

Daß solchesbei der an diesen Stellen der Maschine sichkonzen-

trirenden Friktion seiner organischenBeschaffenheitnach dauernd den

nöthigenWiderstand nicht zu leisten vermag, liegt nahe.
Diese Haken müssennicht nur aus Schmiedeeisengefertigt, son-

dern auch an den Köpfensehr gut verstähltsein, und wird bei einer

darauf gerichtetenAnforderung der Maschinenfabrikant dieser Noth-
wendigkeitohne weiteres anerkennen, und ihr praktischeFolge geben
müssen.

Wangenbruch an Kniehcbel-Vergoldpresscm

Herrn N. in Hamburg.
Der Umstand, daß an Jhrer Kniehebel-Vergoldpressedie vor-

stehendenWangen gebrochenfind, durch welche die Drucktiegelplatte
mit dem heizbarenKopfstückzusammengehaltenwird, ist keinesweges
unerklärlich,obwohl Sie den Bruch bei nur ganz geringer Kraft-
anstrengung der Presse entstanden glauben.

Jhr Verdacht, daß geringe Qualität des Gnsses Ursache sei,
dürftesichgänzlichunbegründeterweisen.

Verursacht ist der Bruch jedenfalls dadurch, daß der Arbeiter,
währenddie Presse in stark geheiztemZustande sichbefunden, die den

Drucktiegelhaltenden Schrauben unmäßigfest angezogen hat. Durch
das über Nacht eingetreteneErkalten der Presse, nnd der damit ver-

bundenen Zusammenziehungdes Metalles, hat sichein Bruch in den

Gußatomenvollzogen,der möglicherweisenicht sofort wahrnehmbar,
bei irgendmäßigerAnstrengung der Presse aber vollständiggewor-
den ist.

Es ist solches eine nicht seltene, aber immer ans gleichenUr-

sachen entspringende Erscheinung, meist durch gedankenloses Ge-

bahreu der Arbeiter mit den Maschinen verschuldet.
Jn stark erwärtem Zustande diirfen Schrauben und Muttern

-

an derartigen Maschinen durchaus nicht allzufestangezogen werden;
stheils sitzen alsdann dieselben in erkaltetetn Zustande der Maschinen
undrehbar fest, so daß die einzelnen Theile oder die ganze Presse
wieder geheizt werden muß, oder es wird wie an diesen Theilen
Bruch verursacht, wenn bei zwei ungleich starken Körpernder eine
dem mit der Erkaltuug verbundenen Zufanmenziehungsprozeßdes

Eisens nichtWiderstandgenug zu leistenvermag.

Masch"iueugas.
An die Reduktion-

Wir können nicht umhin, in Jhrem Blatte auf Grund einer Be-

kanntmachungvon Wirth und Möhring im »Arbeitgeber«einer

amerikanischenErfindung Erwähnungzu thun, die, wenn sie sich
realisirt, einen vollständigenUmschwung in unserem Gasbeleuch-
tungswesenhervorzurufengeeignetist, nämlichdes sogenanntenMa-

schinengafes Eine eingehendeBesprechung des Apparates sind
wir genöthigt,uns noch vorzubehalten,und wollen uns gegenwärtig
nur darauf beschränken,die Vortheileauszuführen,welchedie Erfin-
der des neuen Gasbereitungsverfahrens dem Publikum in Aussicht
stellen. Zunächst ist die Leuchtkraftdes neuen Gases um ein Be-

trächtlichesgrößer als die des gewöhnlichenKohlegases, wie schon
das Gas aus Petroleu1n- oder Braunkohlentheer-Rückständen,ja
schoneine Mischung von Fettgas mit gewöhnlichemKohlegas, die

Leuchtkraftdes letztere-nerheblichüberbietet. Dann ist aber auch der
- Preis des neuen Gases ein sehr mäßiger, da 1000 Kubikfußnur

1 1f2Thaler kostenwerden. Ferner wird diesesGas, wie der Name

fchon"bekundet,mittelst Maschine, und zwar ohne Anwendung von

Feuer erzeugt und ist schließlichdiese Maschine selbst so kompendiös,
daß sie z. B. zur Beleuchtung eines Hauses nicht mehr Platz braucht,
als ein Scl,)reibsekretair.Die Bedienung der Maschine kann von

jeder Person geschehen,und ist täglichnicht mehr als ca. 3 Minuten

Arbeitszeitdarauf zu verwenden.
»

Außerdemsoll die Maschine sichererund gefahrloserals eine ge-

wöhnlichePetroleum-Lampe sein« N. in Frankfurt-

Ueber Verkupfernngdes Eisens nach dem Weil’schen
Verfahren.

Nach den Verhandlungendes Vereins zur Beförderungdes Ge-

werbfleißesin Preußen 1867 ist das Verfahren folgendes: Der

Gegenstand von Guß- oder Schmiedeeisen, welcher verkupfert wer-

den soll, wird behufs der Reinigung von Rost 5—10 Minuten in

verdünnte Salzsäure von 2 Proz. gehängt,dann herausgenommen
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und mit einer Metallbürste nnd Sand etwa 74 Stunde abgerieben. l in Ammoniak und Blausäure erleidet und abgesehen von seinem
Dann wird das gebeizteStück mit Wasser abgewaschenund noch Ifz
Stunde im Wasserbade gehalten, um auch die letzteSpur Säure zu

entfernen. Man umwickelt das Stück nun mit Zinkdraht in Win-

dungen von ca. 6»Zoll Entfernung und dieser Zinkdraht dient zu-
gleichals Anfhängemittel.

Die Flüssigkeit,welche zur Verkupserungdient, in welche dem-

nach der Gegenstandgehängtwird, besteht aus einer schwachencau-

stischenSodalauge (an 10 Liter Wasser-—800 Gramme caustische
Soda). Zur Lange werden 1500 Gramme Seignette-Salz gefügt,
daraus 350 Gramme schwefelsauresKupfe1«oxyd.Dies giebt
11——12 Liter Flüssigkeitvon 190 Beamte-. Diese Flüssigkeitbehält
immer ihre Wirksamkeit, so lange man das Kupfer, das konsumirt
wird, ersetzt. Die Kupferstärkean dem verkupferten Gegenstande
nimmt kontinnirlich zu, je nach der Zeit seines Verbleibens in der

Flüssigkeit,so daß auch eine massiveKnpferplatte, welchemit Zink-
draht umwickelt ist, stets zunimmt. Je nach Bedarf, d. h. nach der

zu erzielendenStärke des Kupfer-sund der Größedes Körpers,bleibt

derselbe3, 12, 24 ja 72 Stunden in der Flüssigkeit-Dann wird

er herausgenommenund mit lauem, sehr schwachmit Schwefelsäure
angesäuertemWasser, etwa lh()prozentig,abgespült,so lange, bis

das abfließendeWasser neutral reagirt. — Die Krisen, welche zur

Verkupferung des Eisens dienen sollen, sind am besten aus Holz mit

Guttapercha ausgelegt und mit einem Holzdeckelbedeckt-

Der verkupserteGegenstandwird nach dem Abwaschengetrocknet,
und zwar geschiehtdies in einer Trockenkammer bei 50o C. Die

Stücke, die für das Jnnere des Hauses gebraucht werden, wie Ge-

länder, Oefen, Ornamente, Rahmen u. s. w. sind nun fertig und

gegen die Oxhdation des Eisens geschützt.
Eine Bronzirung geschiehtdurch Schwefeluatrium oder auch

.

die ganz wie in einer Dampfmaschineeingerichtetund mit den Füh-durch eine Fortsetzung des galvanischenVerfahrens. Wenn nämlich
dieselbeVerkupfernngs-Fliissigkeit2—3 mal so viel Kupfer enthält,
als zur gewöhnlichenVerkupferung nöthig ist, so verkupfert diese
Flüssigkeitnicht, sondern sie bronzirt. Bei weniger Kontact, wenn-

gleichsymmetrischenBerührungenmit dem Ziukdraht, nimmt das

Kupfer der Reihe nach folgendeFarben an: orange, silberweiß,hell-
gelb, goldgelb, carmoisin, grün, braun und dunkel bronzefarben.
Sobald eine gewünschteFarbe erreicht ist, wäscht-manmit warmem,

nicht gesäuertemWasser und trocknet den Körperbei 50o C. Dieser
Farbenwechselist von 5 zu 5Minuten bemerkbar;je nachder Stärke

der Alkalität der Lange(also der Soda) vermehrt sichdie Stärke der

Reaktion.

Stücke für’sFreie, oder solche,welchedem Regen oder dem Mee-

reswasserausgesetztsind, müßte man, nm die nöthigeStärke der

Verkupferungzu geben, 3—4 Wochen im ersten Bade lassen, wes-

halb man für diese Anwendungen, wo nur 12—18 Stunden im

ersten Bade verknpfertworden ist, die Stücke mit warmem Wasser
abwaschennnd sie dann noch 12—24 Stunden in einem gewöhn-
lichenBade von schwefelsauremKupfer halten muß, wodurch die

Stärke der Verkupferung sicherhöht.
Die Praxis hat gezeigt,daß wegen der vollständigenAdhärenz

des Kupfers auf dem Eisen eine Dicke von 1s1.0——2!10Millimeter

Kupfer für alle Verwendungen im Freien ganz hinreichendist Diese
Ersparniß an Kupfer schon läßt gegen das verbreitetere Oudry’sche
Verfahren einen bedeutenden Vorzug erkenneniil Ein anderer we-

sentlicher Vortheil dieses Verfahrens bestehtdarin, daßdas Gußeisen
von beliebigerGröße und verschiedensterOrnamentation sichgleich-
mäßigverkupfert, was selbstnach dem bekannten Elkington’schen
Verfahren nicht in gleichemMaaße der Fall ist. Dieses Elking-
ton’scheVerfahren ist die direkte Verknpferungvermittelst eines Ba-
des aus Chankalium und Chankupsermit Hilfe der Bunsen’schen
Batterie; dieses Verfahren ist sehr wohl anwendbar für kleinere

Gegenstände, aber nicht für großeStücke, weil sichdie abgebeizten
Gußstückeschon im Momente des Hebens aus dem Bade, mit einer
wenn auch fast unsichtbaren SchichtEisenoxhdbedecken. Da aber das

Oxyd sichnicht auflöst, so werden die großenStiicke entweder nicht
adhärentoder nichtvollständigverkupfert. Ein anderer Nachtheil
des Elkington’schenVerfahrens ist sein hoher Preis. Es wird das

theure Ehankaliumangewendet, das eine fortwährendeZersetzung

k) Vergl. Gewerbezeitung S. 151.

hohen Preise auch »denArbeitern lästig und ihrer Gesundheit nach-

theilig wird-

Die Heiße-Luft-Muschine.
Die ihrer Zeit viel Aufsehen erregende kalorischeMaschine von

Erieson beruhte auf den an sich richtigen Prinzip die durch die

Hitze ausgedehnteLuft als Motor zu gebrauchen. Die Konstruktion
der Maschine litt; aber, wie die anderer Erfinder derselben Maschine
an dem Fel)ler,-daßdie Luft in besonderen Chlindernerst erhitzt wer-

den mußte,was nicht nur zur-Folgehatte, daß das Material, aus

welchem die Ehlinder angefertigt waren, bedeutenden Abbrand erlitt,
sondern daß es wegen der großenHitze auch nicht möglichwar, Cy-
linder und Stopsbüchsein der gehörigenSchmiere zu erhalten. Die

hierdurch verursachten hänfigenUnterbrechungenund theilweisekost-
spieligenReparaturen verursachten es, daß die kalorischenMaschinen
überhauptwieder außer Anwendung kamen.

Eine wesentlicheVerbesserung an den kalorischenMaschinen ha-
ben nun Edward’s 83 Eo. in London insofern angebracht, daß die

Erhitzung der Luft in den Chlindern ganz in Wegfall kommt, wo-

durch allerdings der spezielleCharakter der früherenkalorischenMa-

schinenbeseitigt ist und die Bezeichnungder neuen Maschine als

Heiße-Luft-Maschinegerechtfertigt erscheint- Bei dieser Maschine
wird nämlichdie Luft direkt in einem lustdicht verschlossenenFeuer-
raum erhitzt, in welchen jene durch eine Luftpu1upe,welchedurch die

Maschine selbst, wenn sie einmal im Gang ist, getrieben wird, ein-
7 tritt und aus dem sie, sammt den Verbrennungsgasen mittelst Rohre

in die7Chlindergeleitet»x·vird,wo sie die zu bewegendenKolben findet,

rungsstangen in Verbindung gebrachtsind. Die Dichtung der Kol-
ben findet an ihren oberen Umfang statt, wo keine bedeutende Hitze
stattfindet.

Herr G. Hunkelin Bremen hat für dieseMaschinen die Agen-
tur in Deutschland übernommen. Was ihre Verwendung anlangt,
so eignet sie sich namentlich auch deshalb für den kleinen Gewerbe-

betrieb", weil sie eines besonderen Maschinenwärtersnicht bedarf;
dabei verursachtsie weder Rauch noch Geruch, zeigt ein gefälliges
Aeußereund kann überall ausgestelltwerden. Als Betriebsobjekte
lassen sich z. B. hervorheben: allerhand Schleifwerke, Dreh- und

Bohrwerke, Näh-, Strick- und Webmaschinen, Pumpen, Krahne,
Pressen in Buchdruckereien,landwirthschaftlicheMaschinen, Veutila-

toren in Bergwerken u. s. w.

Schmelztiegelans Graphit und Thon.
Die Schmelztiegelfür Stahl aus Graphit haben vor den feuer-

festenthönernenunbezweifelteVorzüge.Zwar sind sie theurer als

die letzteren, allein dafürkönnen sie, wenn sie untauglichgeworden
(was freilichnach jeder Charge der Fall ist), nachdem man sie zer-

schlagenund zu Pulver zermahlen hat, unter Zusatz von etwas fri-
schemGraphit, wieder zu neuen Tiegeln verarbeitet werden. Hierzu
kommen noch zwei andere Vorzügedieser Tiegel, für’sErste nämlich,
daß sie sichim stärkstenFeuer noch dauerhafter als die thönernen
Tiegel zeigen,und für’s Zweite, daß sie, wofern sie keine freie Kiesel-
säure enthalten, keinerlei nachtheiligenEinfluß auf die Stahlaus-
beute durchEntstehung von kieselsaurerEisenschlackeüben, welchenach
Caro-u’s Beobachtungen es verursachen würde, daß in der Stahl-
massewährendihrer Abkühlungdie bekannten Luftblasen sichbilden,
eine üble Einwirkung, die nach dem genannten ChemikerSubstanzen
stets zeigen,welchefreie Kieselsäureenthalten. Die Besorgniß,daß
Graphittiegel einen störendenEinfluß auf die relative Härte des

Stahles übenmöchten,dadurch, daß von dem Graphit sichetwas

auflöstund in die Stahlmasse übergeht,ist durch die praktischeEr-

fahrung kaum gerechtfertigt,da durch direkte Versuchesichherausge-
stellt hat, daßGraphit, als reiner krystallinischerKohlenstoff,selbst
in den höchstenTemperaturen, die man in einem Schmelzosenher-
vorzubringenvermag, durch geschmolzenemStahl in nicht erheblichen
Einflußübender Menge aufgelöstwird.
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Die eisernen Schiffe und unsere Wälder.

Abgesehenvon den vielen Vorzügen, welche die eisernen Wasserfahr-
zeuge vor den hölzernenhaben, ist der Vortheil nicht hoch genug auzn-·

schlagen, der aus der Erbauung jener Fahrzeuge unseren Waldungen er-

wächst. Es ist gerade Zeit, läßt sich eine Stimme aus Frankreich verneh-
men, daß die Erfindung der eisernen Schiffe gemacht worden, wollten wir

nicht noch die völligeEntwaldung unseres Grund nnd Bodens erleben, der

ohnedies für die Eisenbahnen ungeheure Massen Holz gegenwärtig lie-

fern muß.
Ein einziges hölzernes Linienschifffrüherer Konstruktion von 74 Ka-

nonen, welches kaum ein Alter von 20 Jahren erreichte, machte, wenn man

nur 150 hundertjährigeBäumeauf die Hektare Land rechnet, dennoch die

Entholznng von mindestens 40 Hektaren Waldboden nothwendig. Wie groß
mag nun die Holzmenge wohl gewesen sein und wieviel Waldboden hat
entholzt werden müssen,um das Material zu liefern, welches bis 1848 von

den europäischenSeemächtenzum Bau der Meeresfahrzengenöthig war!
Man greift nicht zu hoch, wenn man annimmt, daß die Seemächte bis zu
dieser Zeit an 3000 großeLinienschiffe nnd mehr als 400,000 Fahrzeuge
mittlerer und kleinerer Größegebaut haben-

" «

Die Ast-halb und Petroleumquellen in Kalifornien.
Zu dem mineralischen Reichthum, den der Boden Kaliforniens in sich

schließt«gehörenauch die zahlreichen Asphalt- und Petroleumquellen. Vor-

zugsweise findet man sie an den Küsten des Stillen Oceans von dem nörd-

lichen Ende der Landschaft Monterey bis zur St. Diego-Bah, so z. B. in
den Gebirgen von Santa Eruz, in dem Thale von Sau Luis Obispo, in
der Landschaft gleiches Namens und in dem Gebiete von Napona ebenda-

selbst, in der Nähe der Stadt Santa Barbara, an den Ufern des Flusses
von Santa Clara und in der Sierra Susana u. a. Q, welche letztere
Quellen allein ungefähreinen jährlichenErtrag von 5000 Tons (ä 20 Eentner)
Asphalt liefern mögen. Jn der Umgegend der Stadt Santa Barbara
treten aus der Meerestiefe Asphaltquellen hervor, die weithin das Wasser
am Ufer mit Asphalt bedecken·

Jm Norden Kaliforniens, im Thale Mattole hat man unlängft drei

sehr ergiebige Petroleumquellen entdeckt, von denen die eine auf Grund -

angestellter Untersuchungen bei einer Tiefe von nnr 40 Fuß täglich gegen
50,000 Gallons Petroleum liefern kann. Daß mit der Zeit das Petroleum
der Gegenstand einer sehr ansehnlichen Industrie in Kalifornien werden

wird, ist nicht zweifelhaft,obwohl man das Petroleutn gegenwärtigzu an-

deren Zwecken als zur Beleuchtung in Kalifornien noch nicht benutzt.

Fossiles Elfenbein.

Wenn, wie man behauptet, die Elephanten wegen der unaufhörlichen
Verfolgnngen, denen sie ausgesetzt find, bald von der Erde verschwinden
müssen, so wird es doch deshalb an Elfenbein nicht fehlen. Die Ent-

deckungen englischernnd rufsischerSchifffahrer in den Polarregionen haben
es außer Zweifel gesetzt, daß fast unerschöpflicheLager von Mamuth-
zähnen dort unter der Erde verborgen liegen, deren Ursprung nicht anders

als auf die Weise erklärt werden kann, daß die an sich schon gesellig in

Heerden beisammen slebenden Thiere durch die drohenden Any-eigeneiner

nahenden Erdrevolution zu größerenMassen zusammengetricben wurden, l
um Von der dann plötzlicheintretenden Katastrophe begraben zu werden. i

Neu-Sibirien allein liefert jährlich gegen 20,000 Kilogramme von

diesem fossilen Elfenbein in den Handel, in welche also die Mengen nicht
mit eingerechnet sind, welche die Eingebornen benutzen zur Anfertigung
der verschiedenartigstenUtensilien, Waffen, Jagdgeräthschaften&c. Ueber-
dies ist die Verwendung der Mamuthzähne für industrielle Zwecke in

Asien eine sehr alte, denn bereits um die Mitte des elften Jahrhunderts
waren bei den Herrschern tartarischer Volksftämme Throne von Elfenbein,
mit Gold und Edelsteinen verziert, nichts Ungewöhnliches,von Elfenbein,
dessen fossile Abstammung, der riesenhaften Größe der einzelnen Stücke

» wegen, leicht erkennbar ist.

Eis enbahnen und Raupen.
Jn der Nacht vom 30· bis 31. Mai dieses Jahres wurde der Güter-

zug auf seiner Tour von Paris Nach Vendome durch Raupen angehalten,
welche im buchstäblichenSinne des Wortes den Bahnenkörper und die

Schienen auf eine weite Strecke hlll so dicht bedeckten, daß weder von

dem einen,· noch von den anderen etwas zu sehen war. Nachdem die

Lokomotive wiederholt vergebliche Anstrengungengemacht hatte, den Zug
vorwärts zu bringen, blieb nichts übrig, als auf telegraphischem Wege
eine Hülfs-Lokomotive an Ort nnd Stelle zu bescheiden. Der hierdurch ]
verursachte Aufenthalt belief sich auf 11X2Stunde. Die Weiter-fahrt war, ,

leton.
so weit diese zahllosen Raupenschaaren das Eisenbahnterrain inne hatten,
nur eine mühsame und langsame.

Es war dies nicht zum ersten Male, daß diese so kleinen Thiere dem

gewaltigen Dampfroß Schach geboten haben; schon mehrfach sind im Laufe
der vergangenen Jahre Verzögerungender Eisenbahnziige durch sie vorge-
kommen. Es ist auch die Erklärung dieser an sich so auffallenden Er-
scheinung leicht: Jn Jahren, in welchen die Witterung der Entwickelung
der Raupen günstig ist, steigert sich ihre Vermehrung nicht selten bis zur
Landplage. Führt nun die Bahn durch ein Untergehölzdurch, welches
die Geburtsftätten dieser Generationen in sich birgt, so ist die Wanderung
derselben auf die Eisenbahn um so angenscbeinlicher, je näher die Bahn
und je niedriger der Damm ist, und je geflissentlicherdiese Thiere nament-

lich die Schienen aufsuchen, um sich ans ihnen zu wärmen. Jn dem Ver-
hältniß aber, als die Räder der Lokomotive diese Raupen auf den Schienen
zerdrücken,werden die letzteren so schlüpfrig,daß die Räder der Maschine
ihren Dienst versagen. So hat die Erscheinung thatsächlichnichts Räthsel-
haftes, obwohl man ihr eine gewisseOriginalität nicht absprechen kann —

Raupen gebieten einem Dampswagenzug Halt!

. Das Chandu der Opiumraucher.
Fast allgemein findet sich die Ansicht verbreitet, daß in der Türkei,

in Jndien, China das gewöhnlicheOpium des Handels von den Opium-
rauchern benutzt werde. Der chinesische Sachverständigewürde darüber
ebenso verächtlichdie Achseln zucken, wie ein Amerikaner, dem man an

der Luft getrockneteTabacksblätter zum Kauen anböte. Das Opium ist
nur der Rohstoff, aus dem das «Chandu« — ein Extrakt eigenthümlicher
Art, bereitet wird; und nur das echte Ehandu vermag den Bewohner des

himmlischen Reichs in jene Wonnetränine versetzen, die er mit einem
siechenKörper und zerriittetem Geiste zu erkansen nicht scheut. Das Chandu
wird in besonderen Anstalten zu Singapore, Hongkong und in den Hafen-
ltädten Ehiuas bereitet. Man entfernt zunächstdie aus Mohnblättern nnd

Rumexsamen bestehende äußere Rinde der Opiumbrode, schneidet diese
Rinde in mehrere Stücke und trennt den innern, noch weichen Theil
desselben von dem äußern, erhärteten. Die härteren Theile werden fein
geschnitten, in flachen eisernen Kesseln mit Wasser ausgekocht,dieseFlüssig-
keit durch ein mit Filtrirpapier bedecktes Tuch geseiht und dann mit dem
innern weichen Theile der Opiumbrode gemischt. Diese Opiumtösuug
wird unter stetemRiihren über Kohlenfeuer bis zur Extraktkonsistenzeinge-
dampft, die harzigeExtrakttnasse mit einem Spatel herausgenommen, durch-
geknetetund wieder erwärmt, bis alle Feuchtigkeit verdunstet ist. Die
warnte Extraktmassewird hierauf in flache, blätterartigeStücke ausgezogen,
Um eine Art von Röstung zn erfahren. Man bringt zu diesem Zwecke
das pflasterartig ansgebreitete zähe Extrakt in flache thönerne Schüsseln,
’welche ein Arbeiter mit der Hand über Kohlenfeuer hält, die Schüssel
immer hin und her drehend. Sowie die Masse sich aufbläht und zu
tauchen beginnt, wird die Schüssel vom Feuer entfernt und jedes Extkakt-
stückgewendet. Nach Wiederholung der Röstung mit der andern Seite

löst man die Stücke nochmals in Wasser auf, und verdampft die Lösung,
bis sie eine zähe, fadenziehende Masse zurückläßt;dies ist das Chaudu.
Die schwierigsteOperation ist die des Röstens, wobei das Opiumextrakt
einen eigenthümlichenGeruch und Geschmack annimmt. der durchaus
nicht brenzlich sein darf. Die in diesen Chaudufabriken beschäftigtenAr-
beiter find meist Chinesen, welche zwar hohen Lohn erhalten, wenn sie
ihre Kunst verstehen, ,aber ein höchstbeschwerliches Leben führen. Nach
vollbrachtemTagewerk pflegen die Meisten unter ihnen sich bis zur völ-
ligen Gefühllosigkeitin Paria-Arak zu betrinken, um die furchtbare Hitze,
der sie den ganzen Tag ausgesetzt waren, die Abstumpfung des ganzen
Nervensystems und deren weitere Folgen zu vergessen-
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